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Beim Schleswig-Holstein Musik
Festival wurde in Itzehoe der ungari-
sche Ästhet Andras Schiff mehrfach
vom selben Handy aus Beethovens
letzten Sonaten herausgeklingelt. In
Brüssel verwies Alfred Brendel, als
Philosoph des Klaviers bekannt, ei-
ne Dame des Saales. Sie hatte offen-
bar blitzgescheit versucht, die h-
Moll-Sonate von Franz Liszt zu fo-
tografieren. 

Am Montagabend hat es nun einen
weiteren Meister der Zunft noch ar-
ger erwischt, einen, der an sich
selbst, sein Repertoire, seine stets im
Plural mitgereisten und dann nach
Tagesform ausgewählten Tastenin-
strumente, seinen Klavierstimmer
und den Raum derart riesige An-
sprüche stellt, dass er es im Jahr nur
zu wenigen Konzerten und in zehn
Jahren zu maximal zwei CD-Auf-
nahmen bringt: Krystian Zimerman. 

In Essen hat er ein Konzert unter-
brochen, weil ein Zuhörer - offenbar
beseelt von der Sendung, das einzig-
artig Wunderbare für die Nachwelt
zu dokumentieren - einen Video-
Mitschnitt mit seinem Smartphone
anfertigte. Einem noch dezenten
„Würden-Sie-das-bitte-lassen“
folgte zwar ein Neuansatz des
Künstlers, aber dann der Zusam-
menbruch seiner Konzentration. Er
habe, ließ Zimerman entnervt ver-
lauten, schon viele Plattenprojekte
und Kontakte verloren, weil man ihn
schulterzuckend auf entsprechende
Internet-Filmchen auf YouTube ver-
wiesen habe ... Leider kein Einzel-
fall.

Wir lernen daraus: Die Nacktscan-
ner, die am Flughafen nun doch nicht
mehr gebraucht werden, sind reif für
ein neues Aufgabenfeld. In den Kon-
zertsälen muss endlich die technik-
freie Zone her. Oder man setzt kon-
sequent meinen persönlichen Alter-
nativvorschlag um: Am Eingang
werden die Besucher auf Herz und
Hirn geprüft. Wer eins von beiden
nicht vorweisen kann, muss leider
draußen bleiben.

Konzert? Nur mit
Herz und Hirn!

Von Christian Strehk

KULTURGUT

tete. Aber es ist natürlich primär der
musikalische Gleichklang, auf den es
seinen Mitgliedern ankommt. „Als
wir anfingen, zusammen zu proben,
mussten wir uns kaum über die Inter-
pretationsrichtung absprechen“, er-
innert sich Lohse, „denn wir musizie-
ren alle aus dem gleichen Grundim-
puls heraus.“

Dass die Quartettmitglieder diesen
über die Jahre harmonisch weiter-
entwickeln konnten, liegt auch da-
ran, dass sie hauptberuflich mittler-
weile alle in Orchestern spielen. „Wir
sind an größere Klangdimensionen
gewöhnt und es darf bei uns – bei-

spielsweise im Romantischen – auch
einmal intensiver zugehen.“, sagt
Lohse. Gleichzeitig aber pflegt das
auf modernen Instrumenten spielen-
de Quartett eine historisch infor-
mierte Aufführungspraxis. Musika-
lische Stichwortgeber sind das Alban
Berg- oder das Amadeus Quartett,
bei denen es bereits Meisterkurse be-
legte.

Eine solche Zusammenarbeit ne-
ben dem Orchesteralltag zu realisie-
ren, erfordert viel Einsatz. Doch Ma-
ximilian Lohse hebt den Gewinn her-
vor, den das gemeinsame Musizieren
auf engstem Raum beinhalte. „Es
macht unglaublich viel Freude, einen
gemeinsamen Klang zu entwickeln,
ein kleines Kollektiv zu bilden, aus

Kiel. Wenn man auf einer Kreuzfahrt
zu viert in zwei Innenkabinen drei
Wochen lang miteinander auskommt,
ist das ein gutes Zeichen. Wenn man
dabei aber auch noch erfolgreich 46
Konzerte bestreitet, sollte man die
Zusammenarbeit auf dem Festland
gern fortsetzen. Dies ist die spaßhafte
Antwort auf die Frage, warum Kiels
1. Konzertmeister Maximilian Lohse
bereits seit 1997 der vierte Kopf des
Bülow Quartetts ist, zu dem neben
ihm die drei Brüder Moritz, Johannes
und Nikolaus von Bülow zählen.

Es war die „MS Deutschland“, auf
der das Streichquartett seine Homo-
genität einst auf ganzer Linie austes-

dem die Mitglieder für einige Mo-
mente auftauchen, um dann wieder
zu einem Teil des großen Streicher-
teppichs zu werden.“ Den Konzerten
komme dabei eine besondere Rolle
zu: „Ich finde, dass gerade Kammer-
musik sowohl für die Musiker wie
auch für die Zuschauer eine beson-
ders intensive Live-Erfahrung bietet.
Wenn nur vier Musiker miteinander
spielen, wird ihr Dialog sehr sichtbar.
Und das Auge hört schließlich mit.“

Beim Nordischen Kammermusik-
festival ist das Bülow Quartett mit
Werken von Brahms, Grieg und Sibe-
lius zu erleben, die es bei dieser Gele-
genheit auch auf CD einspielen wird.
Neben dem Klaiber-Studio des Kie-
ler Opernhauses haben sich die vier

Musiker zusätzlich einen ganz beson-
deren Probeort ausgesucht: Kiels
Rockabilly-Friseur „King’s Barber-
shop“ in der Wilhelminenstraße. Wer
hier in diesen Tagen am Abend vor-
beispaziert, muss sich nicht wun-
dern, wenn er statt Teds mit Tattoos
und Tollen vier konzentrierte Strei-
cher bei der Arbeit sieht.

Drei Brüder und ein Kieler Konzertmeister
Das Bülow Quartett zählt zu den Gästen des Nordischen Kammermusikfestivals

Das Bülow-Quartett mit Maximilian Loh-
se (Erster Konzertmeister der Kieler Phil-
harmoniker, 3.v.l.), Johannes (l.), Moritz
und Nikolaus (r.) von Bülow. Foto BQ

Von Oliver Stenzel

Darmstadt. Sibylle Lewitscharoff
erhält die wichtigste Auszeichnung
für deutschsprachige Autoren, den
Georg-Büchner-Preis. In ihren Ro-
manen (Apostoloff, Blumenberg) er-
kunde sie „mit unerschöpflicher Be-
obachtungsenergie, erzählerischer
Phantasie und sprachlicher Erfin-
dungskraft die Grenzen dessen, was
wir für unsere alltägliche Wirklich-
keit halten“, begründete die Deut-
sche Akademie für Sprache und
Dichtung gestern ihre Entschei-
dung. 

Die 59-Jährige, die unter anderem
1998 den Bachmann-Preis erhielt
und derzeit als Stipendiatin der Vil-
la Massimo in Rom lebt, bereichere
die Literatur „mit erfrischend unfei-
erlichem Spielwitz“, behandle aber
auch philosophische und religiöse
Grundfragen. Der Preis ist mit
50 000 Euro dotiert, er wird am 26.
Oktober in Darmstadt verliehen.dpa

Sibylle Lewitscharoff
erhält Büchner-Preis

Im vergangenen Jahr war es der Chi-
na-Pavillon, mit dem zum ersten Mal
parallel zum Schleswig-Holstein
Musik Festival ein Länderschwer-
punkt auf der Nord Art gezeigt wur-
de. Jetzt rücken, passend zu SHMF-
Klangfarben, die drei baltischen
Staaten in den Fokus. Inga Aru, est-
nische Künstlerin und von Anbeginn
an der Nord Art verbunden, hat mit
Unterstützung der jeweiligen Kul-
turminister 33 Künstlerinnen und
Künstler ausgewählt, deren Namen
in ihren Heimatländern einen guten
Klang haben und die zum Teil längst
international auf dem Weg sind.

Räumlich hätte dieser Ausstellung
in der Ausstellung eine noch dezi-
diertere Trennung gutgetan, so ver-
fließen am Eingang der Halle an ei-
nigen Stellen die Grenzen zur gro-
ßen Nord Art. Und die hat wirklich
Kolossalformat und man spürt es
nicht, dass in diesem Jahr mit 230
Künstlern 20 weniger als im vergan-
genen Jahr am Start sind. Hans-Ju-
lius Ahlmann, Gesellschafter der
ACO-Gruppe, spricht denn auch
gern vom „Gesamtkunstwerk“ und
nimmt sich an diesem Vormittag
Zeit, zu schauen, was sich getan hat.
Immer wieder zückt er sein IPhone,
wenn er Räume und Nischen in den
ehemaligen Industriehallen ent-
deckt, die noch nicht ganz fertig auf-
gebaut sind.

Ohne Ahlmanns Begeisterungsfä-
higkeit wäre aus den Anfängen in der
Wagenremise wohl nie die Nord Art
geworden, die sich jetzt auf satten
22 000 Quadratmetern ausbreiten
kann. Auch das wird wohl Minister-
präsident Torsten Albig als Schirm-
herr in seiner Eröffnungsrede beto-
nen. Denn das alles muss man wol-
len, wenn man als Unternehmen

700 000 Euro aufwendet – wovon
gern mehr als die Hälfte durch Ein-
trittsgeld und Katalogverkauf wie-
der zurückfließen soll. Ahlmann hat
bekanntlich einen Mann an seiner
Seite, der das forciert. „Wolfgang
Gramm ist eben sehr expansiv in sei-
ner Persönlichkeit“, sagt der Unter-
nehmer fast ein wenig nachsichtig.

Dieser Expansionsdrang hat aller-
dings Jahr für Jahr seine Tücken und
eben die werden auch angesichts der
neuen Ausgabe evident. Die Hallen-
architektur mit ihren unendlich wei-
ten Sichtachsen erfordert starke
bildnerische Positionen, Eyecatcher,
die auch aus der Entfernung die Bli-
cke auf sich ziehen. Vor diesem Hin-
tergrund ist zwar jede Nord Art an-
ders, muss aber jede auch den gefor-
derten Dimensionen gehorchen. Ku-
rator Gramm hat Jahr für Jahr seine
eigene Antwort darauf parat: Nicht
kleckern, klotzen. Wohltuend wird es
in kleinen Seitenkabinetten, in
dunklen intimen Nischen oder eigens
inszenierten Räumen, wo ein Künst-

ler seine Stimme zum Klingen brin-
gen darf. Da lassen sich Entdeckun-
gen machen, da stellen sich Dialoge
ein, die man an anderer Stelle ver-
misst, wo wie im Showroom Bild an
Bild hängt. 

Der Ägypter Kamal Elfeky zum
Beispiel zeigt in einem dunklen Ka-
binett seine Installation unter dem
Titel demo (k) racy, die unmissver-
ständlich die Unruhen und Demons-
trationen auf dem Kairoer Tahir-
Platz thematisiert, ohne plakativ zu
illustrieren. Auch andere starke
bildhauerische Positionen finden
sich hier am Kopfende der großen
Halle. Christa Biederbick, renom-
mierte Bildhauerin, die sich 1976 der
Gruppe Zebra anschloss, lässt ihre
eindrucksvolle Figurengruppe Pro-
zession (1977-1979) aus dem Dunkel
auf den Betrachter zukommen. Auf
der liparischen Insel Stromboli war
die Bildhauerin damals in den selt-
sam magischen Sog dieses Men-
schenzugs geraten. Viel Überzeu-
gungsarbeit habe es nach Aussage

der Kuratoren gekostet, Biederbick
dazu zu bringen, ihre Prozessionsge-
meinde auf einem Laufsteg durch ein
Wasserbecken zu schicken. Man
kann ihr Zögern nachvollziehen,
denn die schwarze Wasserfläche stei-
gert zwar die suggestive Wirkung,
schafft aber gleichzeitig Distanz zum
Betrachter, die Biederbicks ohnehin
sockellose Skulpturen eigentlich gar
nicht erst aufbauen wollen.

Die Bildhauer und Installation-
künstler setzen an vielen Stellen
starke Einzelakzente, auch ohne chi-
nesische Chrompolitur samt spie-
gelnder Edelstahlstraßen. Auf ande-
re Weise macht ein fetter russischer
Bronze-Kater ratlos, der sich da brä-
sig in den Weg stellt. Den allerdings
vergisst man so leicht nicht. Aber die
Leinwände! Diese Ausstellung er-
laubt sich einfach zu viele Maler. Mit
ihren grellen, meist figurativen
Großformaten, die sich zuweilen wie
eine recht beliebige Leinwandfolie
vor das Auge des Betrachters schie-
ben, rivalisieren sie um die Aufmerk-
samkeit des Betrachters. 

Dabei gibt es gute Maler in dieser
Ausstellung: Vor allem im baltischen
Pavillon hinterlassen Künstler wie
der Este Kaido Ole oder die Lettinen
Vineta Kaulaca, Vineta Priste-Kar-
kla und Vija Zarina nachhaltigen
Eindruck, auch wenn sie zum Teil in
unpassender Nachbarschaft hängen.
Ungemein eigenwillig sind die
nachtschwarzen Bilder des Esten
Laurentius, der delikat gemalte ge-
schlossene Rosenblüten in tinten-
schwarze, barock anmutende Rah-
men fasst. 

� Nord Art, Kunstwerk Carlshütte, Bü-
delsdorf, Vorwerksallee 2. Eröffnung
Sonnabend, 17 Uhr. Bis 6. Oktober, Di-So
11-19 Uhr. Café Di-So 12-19 Uhr. Katalog
21 Euro. www.kunstwerk-carlshuette.de

Große Halle, fetter Kater 
230 Künstler aus 55 Ländern: Rundgang über die Nord Art, die am Sonnabend eröffnet wird

Die südkoreanische Künstlerin Sinn aus Berlin malt und graviert auf Aluminiumblech. Hier installiert sie gerade eine Figur. In
der großen Halle präsentiert sie einen begehbaren Raum mit Metropolen-Flair. Fotos Nickolaus 

Büdelsdorf. Chefkurator Wolf-
gang Gramm ist beschäftigt.
Ein Fernsehteam nimmt seine
Aufmerksamkeit in Anspruch.
Und noch ist nicht alles so, wie
er es sich wünscht für die Er-
öffnung am kommenden Sonn-
abend. Stellt sich Routine ein
bei der Planung einer Groß-
ausstellung mit 230 Künstlern
aus 55 Ländern? „Erfahrung
ja“, sagt Gramm, „aber jede
Nord Art ist anders. Jedes Jahr
erfinden wir uns neu.“

Von Maren Kruse

Zwölf Künstler aus neun Nationen ar-
beiten bis zum Sonnabend noch im
Symposium, das traditionell im Vorfeld
der Nord Art stattfindet. Beworben
hatten sich in diesem Jahr 481 Künst-
ler. Einer, der hier noch an seiner Mar-
morskulptur aus dem schneeweißen
Carrara ordinario arbeitet, ist der Spa-
nier Nando Alvarez. Aus Kiel ist einmal
mehr der Bildhauer Jo Kley dabei, der
noch einer Kollegin aus Istanbul zur
Hand geht. In der Hölle aus Staub und
dem Kreischen der Flex grinst er nur
unter der Schutzbrille: „Bildhauerei, für
mich ist das reines Vergnügen!“ kru

Symposium: Arbeiten
bis zur letzten Minute 


